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Das Ende des Zweiten Weltkriegs  
und die Befreiung Österreichs vom  

Nationalsozialismus jähren sich heuer 
zum 70. Mal. Wir haben dies zum Anlass 
genommen, diese Ausgabe des Sonius 
jenen archäologischen Forschungen zu 
widmen, die sich mit der Zeit zwischen 
1938 und 1945 beschäftigen. Grabungen 
in den ehemaligen Konzentrationsla-
gern Gusen und Mauthausen sowie am 
Gelände von Schloss Hartheim brachten 
erschütternde Details zu den dort ver- 
übten Verbrechen ans Tageslicht.  

Die Archäologie 
in den heutigen 
Gedenkstätten zeigt 
uns jedoch auch auf äu-
ßerst berührende Weise, wie die 
Menschen, die in diesen Lagern gefangen 
gehalten, gequält und ermordet wurden, 
im engen Rahmen ihrer Möglichkeiten 
versuchten, den Alltag zu bewältigen. 
Nicht zuletzt müssen wir uns in der 
Archäologie aber auch mit der Geschichte 
des eigenen Fachs auseinandersetzen: 
Einige prominente Prähistoriker gerade 

der oberösterreichischen Archäo-
logie standen klar auf Seiten  des 

Nationalsozialismus und richteten auch 
ihre Forschung danach aus. Die kritische 
Aufarbeitung der Forschungsergebnisse 
dieser Zeit hat bereits begonnen, den-
noch bleibt hier noch viel zu tun.

Lassen wir uns diese grauenhaften Zeug-
nisse der Vergangenheit ein Mahnmal 
für die Gegenwart sein – damit solche 
Verbrechen in der Zukunft nie wieder 
möglich werden!
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Der „Heimatgau des Führers“ hatte 
nicht nur Anteil an allen Auswirkun-

gen, die Altertumswissenschaften und 
Denkmalpflege in der Zeit des „Dritten 
Reichs“ prägten, sondern war auch 
Bühne einiger bisher nicht bekannter 
Sondererscheinungen. 

Die deprimierenden wirtschaftlichen 
Umstände der Zwischenkriegszeit und 
die gesellschaftspolitischen Rahmen-
bedingungen des autoritären national-
katholischen Ständestaats machten die 
Geisteswissenschaftler anfällig für den 
Nationalsozialismus. Der in Deutschland 
beobachtete Aufschwung der Ur- und 
Frühgeschichtsforschung nach der 
Machtergreifung Hitlers führte dazu, dass 
die österreichischen Altertumswissen-
schaftler den „Anschluss“ hoffnungsvoll 
begrüßten. Unmittelbar darauf waren sie 
aber nicht nur mit den Verbesserungen, 

sondern auch mit allen Problemen und 
Konflikten konfrontiert, die die arch- 
äologischen Fächer in Deutschland 
belasteten. 

Zum Zeitpunkt des „Anschlusses“ war 
Kurt Willvonseder (1903-1968) nicht 
nur einer der führenden Prähistoriker 
Österreichs, sondern auch als einziger 
Bodendenkmalpfleger für das ganze Bun-
desgebiet zuständig. Noch am 13. März  
1938 erhielt er die Aufforderung seines 
ehemaligen Studienkollegen Gilbert 
Trathnigg (1911-1970),2 innerhalb von 
fünf Tagen ein Manuskript für das von der 
Lehr- und Forschungsgemeinschaft „Das 
Ahnenerbe“ herausgegebene Österreich-
Sonderheft der Zeitschrift „Germani-
en“ zu verfassen. Dieser SS-Verein, zu 
dessen Gründern Heinrich Himmler 
gehörte, betrieb zahlreiche wissenschaft-
liche Projekte, von denen die Ur- und 

Frühgeschichtsforschung besondere 
Bedeutung erlangte. Trathnigg lebte als 
Schriftführer des Ahnenerbe-Projekts 

„Wald und Baum“ in Berlin. Obwohl 
Willvonseder seiner Aufforderung keine 
Folge leistete, vermittelte Trathnigg den 
Kontakt zwischen Willvonseder und Wolf-
ram Sievers,3 dem im Februar 1939 die 
Aufnahme Willvonseders in die Lehr- und 
Forschungsgemeinschaft und die damit 
verbundene automatische Übernahme in 
den Persönlichen Stab des Reichsführers 
SS Heinrich Himmler folgte.

Archäologie in Oberösterreich 
1938 –19451

Marianne Pollak

Forschung

Abb. 1

1  Marianne Pollak, Archäologische 
Denkmalpflege zur NS-Zeit in 
Österreich. Kommentierte Reges-
ten für die „Ostmark“. Studien zu 
Denkmalschutz und Denkmal-
pflege 23, Wien 2015.

2  Georg Wacha: Gilbert Trathnigg. 
In: Jahrbuch des Oberösterreichi-
schen Musealvereines 116, 1971, 
9-12.

3  Wolfram Sievers (1905-1948) war 
ab 1935 Geschäftsführer der 
Lehr- und Forschungsgemein-
schaft und wurde wegen der 
tödlichen Menschenversuche des 
„Ahnenerbes“ als Kriegsverbre-
cher hingerichtet.

4  Gunter Schöbel, Hans Reinerth. 
Forscher – NS-Funktionär – 
Museumsleiter. In: Achim Leube, 
Morton Hegewisch (Hrsg.): Prä-
historie und Nationalsozialismus. 
Die mittel- und osteuropäische 
Ur- und Frühgeschichtsfor-
schung in den Jahren 1933-1945. 
Studien zur Wissenschafts- und 
Universitätsgeschichte 2. Heidel-
berg 2002, 321-396.

Anmerkungen
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Gegenspieler des „Ahnenerbes“ und 
Feindbild zahlreicher Prähistoriker war 
Hans Reinerth (1900-1990)4 mit seinem 

„Reichsbund für Deutsche Vorgeschich-
te“. Er unterstand dem „Beauftragten 
des Führers für die Überwachung der 
gesamten geistigen und weltanschauli-
chen Schulung und Erziehung der NSDAP“ 
Alfred Rosenberg (sog. Amt Rosenberg). 
Reinerth versuchte, die archäologische 
Forschung in Österreich für seinen 

„Reichsbund“ zu vereinnahmen, wobei 
sich seine Begehrlichkeit auf Hallstatt, 
den international bekanntesten Fund-
ort Österreichs, richtete. Sein für 1939 
geplantes Vorhaben, hier gleichzeitig 
mehrere hundert Gräber sowie die 
hochalpine Dammwiese freizulegen, zeigt 
die völlige Unkenntnis Reinerths von den 
natürlichen Voraussetzungen in Hallstatt 
und den Bedingungen einer Grabung im 

Hochgebirge. Der Gleichschaltungsver-
such wurde durch Kurt Willvonseder in 
Abstimmung mit der Linzer NS-Bürokra-
tie und dem in Wien zuständigen Ministe-
rium für Innere und kulturelle Angelegen-
heiten erfolgreich abgewehrt. 

Zwischen Sommer 1938 und dem Kriegs-
beginn am 1. September 1939 gelang 
Kurt Willvonseder der Aufbau einer 
Fachabteilung mit qualifizierten Mitar-
beitern, von denen die meisten bald zur 
Wehrmacht eingezogen wurden. Keiner 
überlebte seinen Kriegseinsatz.

Die beiden größten Rettungsgrabun-
gen der Jahre 1938 bis 1942 stehen in 
unmittelbarem Zusammenhang mit dem 
von Adolf Hitler vorgesehenen großzü-
gigen Ausbau der „Führerstadt Linz“, an 
deren Peripherie mit den „Reichswer-
ken Hermann Göring“ einer der größten 
Industriekomplexe des Reiches aus dem 
Boden gestampft wurde. Dabei wurden 
die polykulturellen Gräberfelder von 
Linz-Zizlau entdeckt.

Da für Rettungsgrabungen dieser 
Dimension noch keine Organisati-

onsstrukturen bestanden, verliefen die 
Untersuchungen tumultuarisch. Anfangs 
federführend war Gebhard Rath, Archi-
var des Stiftes Wilhering. Rath war der 
einzige Widerstandskämpfer im Umfeld 
der Altertumswissenschaften und hatte 
das Glück, die KZ-Haft zu überleben. 
Nach dem Krieg avancierte er zum Leiter 
des Österreichischen Staatsarchivs. Die 
von Rath freigelegten bronzezeitlichen 
Bestattungen wurden als vieltausendjäh-
rige Gräber der Vorfahren und Zeugnisse 
ewigen deutschen Lebens gepriesen 
(Abb. 3).

Nach Raths Verhaftung war der nächste 
Ausgräber sein politisches Gegenteil, 
der überzeugte Nationalsozialist und 
Gaupfleger der Bodenaltertümer Alfred 
Mück (Abb. 2, 1912-1945). Der in Un-
terach am Attersee geborene Mück war 
Volkschullehrer, studierte Urgeschichte, 
Geschichte und Philosophie und fungierte 
ab Dezember 1941 als nebenamtlicher 
Gaupfleger der Bodenaltertümer für 
Oberdonau, wurde aber schon am  
8. Februar zur Wehrmacht einberufen;  
er fiel gegen Kriegsende. 

Mück schulte im NS-Lehrerbund die 
oberösterreichischen Pädagogen für den 
Heimatkundeunterricht und folgte dabei 
der von der nationalsozialistischen Un-
terrichtsbürokratie vorgegebenen Linie. 
Wehrhaftigkeit und Einigkeit, Blut und 
Boden, der „zähe Abwehrkampf“ gegen 
die „Gefahr aus dem Osten“ und die Höhe 
des Kulturschaffens des nordischen Men-
schen stehen im Zentrum. Die Ausführun-
gen münden in ein Lob Adolf Hitlers, des 
großen Sohnes der Heimat.

Zwei weitere große Maßnahmen wurden 
von Häftlingen des KZ Gusen durchge-
führt. Der Beschluss für die Gründung 
des Konzentrationslagers Mauthausen 
im März 1938 und seines Nebenlagers 
Gusen erfolgte aus zwei einander ergän-
zenden Gründen: Einerseits als Aus-
zeichnung für die Leistung der oberös-
terreichischen Nationalsozialisten in der 
Verbotszeit, andererseits wegen der gro-
ßen Granitsteinbrüche, deren Ausbeutung 
für die architektonische Ausgestaltung 
der „Führerstadt“ Linz von besonderem 
Interesse war.

Entgegen der herkömmlichen Zuschrei-
bung an die offizielle Denkmalpflege han-
delte es sich dabei eindeutig um Grabun-
gen der SS im eigenen Wirkungsbereich, 
die erst in ihrer Schlussphase im Herbst 
1942 durch die Bodendenkmalpfleger 
begleitet wurden.

Abb. 2

1:  Ruine Spielberg, Tuschezeich-
nung des KZ-Häftlings Dr. Józef 
Iwiński. Loses Blatt im sog. 
Gedenkbuch. Quelle: Archiv der 
Abteilung für Archäologie (BDA) 

2:  Alfred Mück, Gaupfleger  
der Bodenaltertümer.  
Quelle: OÖ Landesmuseum

3:  Titelblatt der Werkzeitung  
der Hermann Göring-Werke.  
Quelle: Archiv BDA

Abbildungen

Abb. 3
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Sowohl die Sicherungs- und Grabungs- 
arbeiten in der Ruine Spielberg (Abb. 1),  
die zu einer Großwanderherberge der  
HJ ausgebaut werden sollte, als auch die 
ersten Grabungen am Kogelberg bei  
Gusen erfolgten auf Befehl der KZ-Lei-
tung. Die praktische Durchführung lag  
bei polnischen Häftlingen, die aufgrund 
ihrer Biographie und Ausbildung zu 
selbstständigen archäologischen Arbei-
ten befähigt waren.

Für die Schlussphase unter Begleitung 
der Bodendenkmalpfleger sind zwei 

wesentliche Faktoren herauszustreichen: 

Das sogenannte Gedenkbuch, von 
dem sich ein Exemplar in der heutigen 
Abteilung für Archäologie des Bun-
desdenkmalamtes befindet, wurde im 
Spätherbst 1942 als Julgeschenk für 

Heinrich Himmler in der Wiener Abteilung 
für Bodenaltertümer zusammengestellt. 
Neben den Häftlingen, die die Zeichenar-
beiten leisteten, war die stellvertretende 
Abteilungsleiterin Hertha Orel (verehel. 
Ladenbauer-Orel) für die Ausgestal-
tung verantwortlich. Als zweiter Fak-
tor relevant ist die Tatsache, dass der 
Grabungstechniker und Abteilungspräpa-
rator Josef Vockenhuber die Grabungs-
dokumentationen der Häftlinge über das 
Kriegsende hinaus für diese aufbewahrte. 
In der Nachkriegszeit sprach man aber 
im Bundesdenkmalamt den Häftlingen 
ihre Verdienste ab, da sie „unter Aufsicht 
von Fachkräften“ gearbeitet hätten. Dies 
trifft, wenn überhaupt, nur auf die letzten 
Maßnahmen im Herbst 1942 zu. 

Als auch Kurt Willvonseder zur Wehr-
macht eingezogen werden sollte, 

ermöglichte ihm das „Ahnenerbe“ die 
Überstellung zur Waffen-SS und die Ein-
berufung zum Militärischen Kunstschutz 
in Serbien, wo er die Inventarisierung 
eines Museums im Banat leitete. 

Er wurde dadurch zum einzigen Prähis-
toriker seiner Abteilung, der den Krieg 
überlebte. Aufgrund seiner politischen 
Belastung aus dem öffentlichen Dienst 
entlassen, fasste er ab 1954 in Salzburg 
wieder beruflich Fuß, wo er zum Leiter 
des Salzburger Museums Carolino Au-
gusteum avancierte. 

Die von ihm aufgebaute Fachabteilung  
fiel bis in die 60er-Jahre des 20. Jahr- 
hunderts auf das Niveau der Zwischen-
kriegszeit zurück und konnte auch spä- 
ter nicht zum europäischen Standard 
aufholen.

Marianne Pollak, 
Archäologische Denkmalpflege  
zur NS-Zeit in Österreich: 
Kommentierte Regesten für die „Ostmark“,  
Studien zu Denkmalschutz und Denkmalpflege 23, Wien 2015

ISBN 978-3-205-20123-6
377 Seiten, Preis: € 49,-

Weitere Informationen zum  
Thema Archäologie im  
„Dritten Reich” finden Sie in: 



Im Herbst 1944 und dem folgenden 
Winter war in Schloss Hartheim eine 

Gruppe von Personen eifrig bemüht, 
Spuren unterschiedlichster Art zu tilgen. 
Es waren Spuren eines Verbrechens, 
das zwischen Mai 1940 und November 
1944 bis zu 30.000 Menschen das Leben 
gekostet hatte. Menschen aus psychi- 
atrischen Kliniken, aus Einrichtungen  
der Behindertenbetreuung und aus 
Konzentrationslagern waren in diesem 
Renaissanceschloss aus dem frühen  
17. Jahrhundert mittels Kohlenmonoxid 
ermordet und ihre Körper in einem eige-
nen Krematorium eingeäschert worden.1

Da es den Verantwortlichen der Verbre-
chen bewusst wurde, dass die Niederlage 
des Dritten Reichs heraufdämmerte, 
wurden die Morde in Hartheim im Herbst 
1944 eingestellt, das umfangreiche Ak-
tenmaterial fast zur Gänze vernichtet und 

die baulichen Einrichtungen – bis auf we-
nige Überreste – beseitigt. Das Schloss 
sollte einen unverdächtigen Eindruck 
erwecken, zur Vervollkommnung richtete 
der Gau Oberdonau im Jänner 1945 ein 
Kinderheim im Schloss ein.2

Diese Tarnung konnte nicht lange auf-
rechterhalten werden. Schon im Sommer 
1945 sicherte ein US-amerikanisches 
Untersuchungsteam die vorhandenen 
Beweise und Spuren – mündlicher wie 
materieller Art. Ein besonderer „Be-
stand“ an Spuren – der Gegenstand des 
vorliegenden Textes – blieb ihm jedoch 
verborgen. (Abb. 2)

Im Umgang mit den Verbrechen ent-
sprach Hartheim in den kommenden 
Jahrzehnten jener „kleinen Welt, in der 
die große ihre Probe hält“. Das Schloss 
diente als Wohnhaus, die Etablierung 

und Aufrechterhaltung einer prekären 
Gedenkkultur war ausländischen Opfer-
vereinigungen sowie politisch margina-
lisierten inländischen Initiativen vorbe-
halten. Nachdem Ende der 1960er Jahre 
zumindest erste Gedenkräume eingerich-
tet werden konnten, kam es in den 1990er 
Jahren zu entscheidenden Weichenstel-
lungen. Der Verein Schloss Hartheim 
gründete sich 1995 mit dem Ziel, einen 
dauerhaften Gedenkort im Schloss ein-
zurichten. Nachdem das Land Oberöster-
reich gewonnen werden konnte, wurde 
Ende der 1990er Jahre die Nutzung als 
Wohnhaus beendet, die Restaurierung 
des Schlosses und die Umgestaltung zu 
einem Lern- und Gedenkort begann. 2003 
eröffnete das Land Oberösterreich diesen 
mit einer Landessonderausstellung.  

Unerwartete Spuren 
Die archäologischen Funde in Schloss Hartheim

Florian Schwanninger

Museum
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Abb. 1

1  Zur NS-Euthanasie in Schloss 
Hartheim, zu ihren Opfern, den 
Abläufen in der Tötungsanstalt 
sowie der Verwaltung des Mas-
senmords siehe Schwanninger 
2011.

2  Zur Vernichtung der Spuren 
1944/45 sowie zur Rekonstruk-
tion der Verbrechen und der 
Namen der Ermordeten siehe 
Schwanninger 2007.

3  Eine ausführliche Beschreibung 
der archäologischen Untersu-
chungen in Hartheim sowie der 
Bearbeitung der Funde findet 
man in Klimesch, Rachbauer 
2013. 

4  Ich danke Wolfgang Klimesch 
sehr herzlich für seine fachkun-
dige Auskunft zu diesem Luftbild.

Anmerkungen



Seit Anfang 2004 wird der Lern- und 
Gedenkort Schloss Hartheim vom Verein 
Schloss Hartheim getragen (Reese, 
Kepplinger 2013). Pädagogische Ange-
bote für unterschiedliche Altersgruppen 
ergänzen die Ausstellung und Gedenk-
stätte, die von rund 18.000 Personen pro 
Jahr besucht werden. 

Für die wissenschaftliche Forschung und 
Sammlung wurde 2002 die Dokumen-
tationsstelle Hartheim des Oö. Landes-
archivs eingerichtet. Einen wichtigen 
Grundstock ihrer Sammlung bildete ein 
unerwarteter Fund, der in mehrerlei 
Hinsicht neue Aspekte für die Auseinan-
dersetzung mit der Geschichte der Eu-
thanasieanstalt und ihrer Opfer bot – und 
weiterhin bietet. (Abb. 3)

Bei Grabungsarbeiten für die Verle-
gung eines Fernheizungsrohres stieß 

man im Herbst 2001 auf der Ostseite des 
Schlosses Hartheim auf mehrere Gruben, 
die zum Teil menschliche Knochenfrag-
mente, Asche, technische Geräte und 
zum Teil Gebrauchs- und persönliche 
Gegenstände, vermutlich vor allem aus 
dem Besitz der ermordeten Menschen, 
enthielten.

Das Oö. Landesmuseum beauftragte den 
Archäologen Wolfgang Klimesch mit der 
Untersuchung der Gruben und der Ber-
gung der Gegenstände. Für die adäquate 
Behandlung der menschlichen Überreste 
war der Leiter des Umbettungsdienstes 
des Volksbundes Deutsche Kriegsgräber-
fürsorge i. R., Horst Littmann, zuständig. 
Sie wurden im Juli 2002 in einem neu 
errichteten Grabmal im ehemaligen 
Schlossgarten beigesetzt.

Bei der Untersuchung des Grabungs-
bereiches sowie weiterer Flächen im 
Nahbereich des Schlosses konnten im 
Herbst 2001 und im Frühjahr 2002 rund 
8.000 Gegenstände geborgen werden. Es 
handelt sich dabei u. a. um Prothesen, 
Brillen, religiöse Gegenstände, Schmuck, 
Gegenstände des täglichen Gebrauchs 
und Häftlingsmarken aus dem KZ Maut- 

hausen/Gusen. Daneben kamen aber 
auch Überreste der Tötungs- und Ver-
brennungsanlagen zum Vorschein, wie  
z. B. Schamottziegel aus dem Krema- 
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Abb. 2 Abb. 3 Abb. 4

1:  Marke des spanischen KZ-
Häftlings Marcelino Larrea Vertis 
(Nr. 11789), der am 3. Dezember 
1941 aus dem KZ Gusen nach 
Hartheim gebracht und ermordet 
wurde. Foto: Dokumentationsstelle 
Hartheim 

2:  Luftbild der Alliierten vom  
9. April 1945. Die hellen Flecken 
auf der Ostseite des Schlosses 
(rechts), innerhalb der Mauer 
des ehemaligen Schlossgar-
tens, stimmen mit der Lage der 
Fundorte aus den Jahren 2001/02 
überein. Es dürfte sich dabei um 
bewuchsfreie Stellen und somit 
um die zugeschütteten Gruben 
handeln.4 Quelle: Luftbilddaten-
bank Ing.-Büro Dr. Carls, Estenfeld

3:  Bei den Baggerarbeiten ange-
schnittene Gruben mit Asche, 
Knochenresten und Schlacke 
(Oktober 2001). Foto: Lern- und 
Gedenkort Schloss Hartheim

4:  Anstaltsgeld der Heil- und 
Pflegeanstalt Gabersee (Bayern). 
Foto: Dokumentationsstelle  
Hartheim 

5:  Grabungsschnitt bei Grube 1. 
Quelle: Wolfgang Klimesch

Abbildungen
Florian Schwanninger, „Meine Aufgabe 
in Hartheim bestand lediglich darin, 
Akten zu vernichten.“ Das Projekt 
„Gedenkbuch Hartheim“ als Beitrag zur 
Rekonstruktion der NS-Euthanasiever-
brechen im Schloss Hartheim 1940-
1944. In: Dokumentationsarchiv des 
österreichischen Widerstandes (Hrsg.), 
Jahrbuch 2007. Namentliche Erfassung 
von NS-Opfern, Wien-Berlin 2007,  
95-107.

Florian Schwanninger, Hartheim 1940-
1944. In: Günter Morsch, Bertrand Perz 
(Hrsg.), Neue Studien zu nationalsozia-
listischen Massentötungen durch Gift-
gas. Historische Bedeutung, technische 
Entwicklung, revisionistische Leugnung, 
Berlin 2011, 118-130.

Hartmut Reese, Brigitte Kepplinger, 
Das Gedenken in Hartheim. In: Brigit-
te Kepplinger, Gerhart Marckhgott, 
Hartmut Reese (Hrsg.), Tötungsanstalt 
Hartheim (Oberösterreich in der Zeit  
des Nationalsozialismus 3), Linz 2013,  
523-548.

Wolfgang Klimesch, Markus Rachbau-
er, Veritatem dies aperit. Vernichtet – 
vergraben – vergessen. Archäologische 
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Brigitte Kepplinger, Gerhart Marckhgott, 
Hartmut Reese (Hrsg.), Tötungsanstalt 
Hartheim (Oberösterreich in der Zeit  
des Nationalsozialismus 3), Linz 2013,  
499-522.
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torium, Fliesen aus der Gaskammer und 
andere, zum Teil nicht genau zuordenba-
re Dinge wie Bauschutt, Eisenteile und 
elektrische Geräte. (Abb. 5)

Der Inhalt einer der Gruben wurde 
nicht geborgen. Nachdem ein Gra-

bungsschnitt angelegt worden war, wur-
de sie en bloc gehoben, in Metall und Glas 
gefasst, restauratorisch und konservato-
risch bearbeitet und im Erdgeschoß des 
Schlosses als Ausstellungsgegenstand 
aufgestellt (vgl. Sonius 03, 2008, 7).

Im Jahr 2006 wurde schließlich ein Pro-
jekt zur wissenschaftlichen Bearbeitung 
der Funde begonnen. Die rund 8.000 in 
Schütten im Depot der Dokumentations-
stelle gelagerten Fundgegenstände wur-
den grob gereinigt und luftdicht verpackt. 
Danach fotografierte man sie und versah 
sie mit einer zusammengesetzten Num-
mer.3 Anfang des Jahres 2015 begann 
nun die Erfassung der Objekte mittels 
Datenbank. Mit Hilfe des Programms 
Museumskollektor (MuKo) werden die  
Gegenstände eingegeben und beschrie-
ben, in verschiedene Kategorien einge-
reiht sowie Fotos angefügt (Abb. 4).

Eine individuelle Zuordnung der Fund-
gegenstände zu ihren früheren Besit-
zern bzw. Trägern ist nur im Falle der 

Häftlingsmarken (Abb. 1) sowie bei einer 
Tasse mit einem Namensaufdruck mög-
lich. Daneben gibt es jedoch zahlreiche 
Hinweise auf die regionale oder institutio-
nelle Herkunft der Besitzer.

Die archäologischen Funde in Hartheim 
sind nicht nur ein wichtiges Zeugnis für 
die Morde in den Jahren 1940 bis 1944, 
sondern verfügen auch über hohen  
symbolischen Wert. Sie erinnern an  
Menschen, von denen der Nachwelt  
oftmals nicht mehr erhalten blieb, als 
einige wenige Einträge in administra- 
tiven Aufzeichnungen.

Die Objekte finden mittlerweile auch 
regen Einsatz für Ausstellungs- und  
pädagogische Zwecke. Fundstücke 
wurden und werden an zahlreiche Aus-
stellungen im In- und Ausland verliehen, 
manche sind Teil eines pädagogischen 
Outreach-Projekts, das sich an Gruppen 
und Institutionen wendet, die einen  
Besuch in Hartheim vorbereiten.  
Nicht zuletzt werden jene Gegenstän-
de, die dauerhaft in der Gedenkstätte 
ausgestellt sind, in die pädagogische und 
Vermittlungsarbeit, die am Ort statt-
findet, auf verschiedene Art und Weise 
eingebunden.

Nachruf
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Abb. 5

Am 19. Februar ist Manfred  

 Pertlwieser, langjähriger 

Leiter der Abteilung Ur- und Früh-

geschichte des Landesmuseums, 

im 80. Lebensjahr nach längerer 

Krankheit und dennoch überra-

schend verstorben. Oberöster-

reich verliert mit ihm einen inno-

vativen und mutigen Geist, der wie 

kein Zweiter die Entwicklung der 

Archäologie in unserem Bundes-

land in den letzten Jahrzehnten 

geprägt hat. Durch unterschiedli-

che Funktionen war er mit einem 

halben Jahrhundert 

Landesmuseums-

Geschichte vernetzt. 

Er begann 1953 als 

Mitarbeiter in der 

biologischen Abtei-

lung unter Ämilian 

Kloiber, von dem er 

sein anthropologisches 

Fachwissen erwarb. Ge-

meinsame Untersuchungen zahl-

reicher Gräberfelder unterschied-

lichster Zeitstellungen wiesen den 

Weg in die Archäologie, in der er 

ein Autodidakt war, und darum 

vielleicht umso intensiver bemüht, 

dem archäologischen Material 

gerecht zu werden, was exakte 

Dokumentation, Nachbearbeitung 

und Publikation  

anging. Gra-

bungen an 

unterschiedli-

chen Fundorten 

in der Welser 

Heide, die 

große Mengen 

neolithisches 

und bronzezeitliches 

Siedlungs- und Gräberfeld-

material erbrachten, ebenso 

wie die Fundorte Berglitzl bei 

Gusen, Mitterkirchen im Mach-

land, Leonding oder Ölkam bei 

St. Florian sind untrennbar mit 

seinem Namen verbunden, ebenso 

wie zahlreiche Untersuchungen 

frühmittelalterlicher Gräberfelder 

in ganz Oberösterreich. Seine 

Tätigkeit erstreckte sich jedoch 

auch intensiv auf die Vermittlung 

dessen, was erforscht wurde. Er 

entwickelte zahlreiche Ausstellun-

gen, zu denen er aufgrund seiner 

graphischen Ausbildung auch die 

Gestaltung höchstpersönlich bei-

trug. Als Krönung seiner vermitt-

lerischen Tätigkeit ist sicherlich 

die Planung und Errichtung des 

Freilichtmuseums Keltendorf 

Mitterkirchen zu sehen. Er wird 

nicht zuletzt aufgrund seines ganz 

persönlichen Witzes und Charmes, 

der sich oft in erzählten und ge-

zeichneten Anekdoten ausdrückte, 

nicht nur in der archäologischen 

Szene in Erinnerung bleiben.

Manfred Pertlwieser 1935 bis 2015



2010 wurde auf dem Gelände des ehe-
maligen Lagers 3, einer der zahlreichen 
Erweiterungen des Konzentrationsla-
gers Mauthausen, ein Schuh gefunden. 
Dieser Lagerbereich war bald nach der 
Befreiung durch amerikanische Solda-
ten weitgehend abgetragen und in der 
Folgezeit landwirtschaftlich genutzt 
worden. Lediglich ein Wachturm bzw. 
dessen Grundmauern blieben lange noch 
sichtbar. Im Boden aber befinden sich 
weiterhin die Überreste des ehemaligen 
Lagerteils und immer wieder kommen 
durch den Pflug Objekte an die Oberflä-
che, seien es Relikte der Lagergebäude 
oder auch Gegenstände, die den Häftlin-
gen oder den Tätern zugeordnet werden 
können.

Der gefundene Schuh ist nicht in einer 
Schuhmacherwerkstatt professionell 
fabriziert, sondern mit einfachsten Ma-
terialien und Mitteln hergestellt worden. 
Er wird einem Häftling gehört haben, der 

offensichtlich keine andere Möglichkeit 
hatte, seine Füße ein wenig zu schützen. 
Erhalten haben sich die Schuhsohle und 
der Hinterriemen.

D ie Schuhsohle besteht aus mehre-
ren Lagen Gummi. Die einzelnen 

Lagen sind dem Umriss eines Fußes 
entsprechend zugeschnitten worden. 
Am Fußballen und im vorderen Fußbe-
reich sowie an der Ferse waren sechs 
Schichten Gummi aufeinander gelegt, 
der Absatz besteht aus einem stärkeren 
Stück. Die als Laufsohle verwendeten 
Teile weisen eine Profilierung auf, mögli-
cherweise wurden alte Reifen verwendet. 
Die einzelnen Lagen sind mit zahlreichen 
unterschiedlich kleinen Nägeln zusam-
mengefügt worden. Die Nägel wurden 
sowohl über die Laufsohle als auch 
über die Decksohle eingeschlagen. Zwar 
sind sie mehrheitlich im Randbereich 
angeordnet, aber es gibt auch einige 
Nägelköpfe, die sich direkt unter dem 

Fuß befinden. Kaum noch erhalten, aber 
wohl ehemals vorhanden war eine auf 
der Decksohle liegende Textilschicht. Ein 
weiteres Stück Gummischlauch diente 
als Hinterriemen. Es wurde zwischen die 
Sohlenlagen eingeschoben und mitbe-
festigt. Seitlich waren Drahtschlaufen 
angebracht, die wohl einen weiteren Rie-
men aufnahmen, der im Zehenbereich für 
den zusätzlich notwendigen Halt sorgen 
sollte. So befindet sich auch vorne auf der 
Decksohle eine kleine Schlaufe, die damit 
in Verbindung gebracht werden kann. Der 
Schuh hat eine Länge von 23,8 cm und 
eine Breite von 9,4 cm, was der Schuh-
größe 38 entspricht.

Der Gebrauch von Schuhen gehört für 
uns heute zu den Selbstverständlich-
keiten unseres Alltags. Wir ziehen je 
nach Mode oder Witterung unterschied-
liche Schuhe an, die im Winter die Füße 
wärmen, uns durch profilierte Sohlen 
Halt geben und im Sommer durch leichte 
Riemchen Luft an die Füße lassen. Allen 
Schuhen gemeinsam ist, dass eine Sohle 
die Füße vor Hitze, Kälte, Unebenhei-
ten des Untergrunds und Verletzungen 
schützt. Die Anzahl der zur Verfügung 
stehenden Schuhe variiert, ihr Besitz 
ist uns jedoch selbstverständlich, stets 
haben wir mehrere Schuhe greifbar, je 
nachdem ob wir auf der Straße gehen, 
uns auf der Arbeit oder in der Wohnung 
bewegen oder Sport treiben. 

Schuhe waren für die Gefangenen in 
den Konzentrationslagern jedoch ein 

äußerst wertvolles Gut, mehr als ein Paar 
besaß kaum ein Häftling. Vielleicht ur-
sprünglich mitgebrachte weitere Schuhe 
nahm die SS den Häftlingen sofort ab. Die 
Schuhe hielten nur eine begrenzte Zeit, 
das Oberleder oder die Sohlen waren 

Ein Schuh  
aus dem Konzentrationslager Mauthausen

Claudia Theune

Objekt

Abb. 1
Foto: Iris Winkelbauer
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durch intensiven Gebrauch und Abnut-
zung zerschlissen. Ersatz war schwierig 
zu beschaffen und sicherlich war völlig 
unsicher, ob diese Ersatzschuhe auch 
tatsächlich passten, ob sie der Witterung 
und den Bedingungen der Zwangsarbeit 
angepasst waren. Man kann zudem davon 
ausgehen, dass die Schuhe verstorbener 
Mithäftlinge weiterverwendet wurden. 
Zum Teil bekamen die Häftlinge Holz-
schuhe, die wohl sehr unbequem waren, 
aber bei schwerer Arbeit zumindest ein 
wenig Schutz für die Füße boten.

Gegenstände, die offensichtlich nicht 
aus industriellen oder professio-

nellen handwerklichen Produktionen 
stammen, sondern mit einfachsten Mit-
teln gefertigt wurden, finden sich immer 
wieder bei Ausgrabungen in den ehe-
maligen Konzentrationslagern. Bekannt 
sind z.B. Löffel, die aus einem Griff eines 

Besteckteiles zurechtgebogen wurden; 
Metallteile, die verbotenerweise zu 
Schneiden geschliffen wurden; Kämme, 
bei denen man in ein Stück Kunststoff 
Zinken einsägte; Behälter, die man aus ei-
nem Blech zusammenfügte. Hier ist auch 
der Schuh aus Lager 3 einzureihen. 

Die Art und Weise der Herstellung lässt 
darauf schließen, dass hier Gegenstände 
überliefert sind, die offensichtlich von 
den Häftlingen selbst hergestellt worden 
sind. Die Lagerverwaltung versorgte die 
Häftlinge nur völlig unzureichend mit 
dringend Lebensnotwendigem. Solche 
Objekte waren aber elementar, um das 
tägliche Überleben zu ermöglichen: 
Löffel um überhaupt Nahrung zu sich 
nehmen zu können; Kämme, die ein 
Mindestmaß an Hygiene und gepfleg-
tem Erscheinungsbild gewährleisteten; 
Behälter unterschiedlicher Größe, um das 

wenige Hab und Gut aufzubewahren und 
– in diesem Fall Schuhe, die den Füßen 
ein wenig Schutz vor der Witterung und 
Verletzungen boten. Man kann sich leicht 
noch andere Dinge vorstellen, so mögen 
Schnüre als Gürtel gedient haben, mit 
Stoffteilen aller Art und Größe konnte 
man weitere Kleidungsteile herstellen 
oder z.B. auch die Brotration einwickeln.

Solche selbst gefertigten Objekte zeigen 
also auf der einen Seite die Machtlosig-
keit, die Unterdrückung und das Elend 
der Häftlinge, aber sie zeigen anderer-
seits auch den Überlebenswillen und 
ein gewisses Maß an Selbstbehauptung. 
So geben uns diese Objekte heute einen 
nachhaltigen Einblick in die Überle-
bensbedingungen und auch die Überle-
bensstrategien der Gefangenen in den 
ehemaligen Konzentrationslagern der 
Nationalsozialisten.
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Unter obigem Motto kann nun 

eine Route verfolgt werden, die 

der bekannte Wiener Archäo-

loge Ortolf Harl in seinem 

unlängst erschienenen Buch 

vorgibt. Den Schwerpunkt 

der gewichtigen Monographie 

bildet ein archäologisches For-

schungsunternehmen, das sich 

auf Hochgebirgsniveau vor etwa 

zwei Jahrzehnten abspielte. Auf 

dem Großglockner wurden im 

Bereich des Hochtors auf der 

Salzburger Seite und in Ergän-

zung dazu auf Kärntner Boden 

Sondierungen vorgenommen, 

die archäologische Funde er-

brachten. Sie stellten die Basis 

für die Überlegungen Harls dar, 

daraus ein antikes Passheilig-

tum zu erschließen, das man 

sich wie jenes auf dem Großen 

St. Bernhard in der Schweiz 

vorstellen könnte. So wird auch 

jene spektakuläre Bronzesta-

tuette des Herkules gebührend 

in Erinnerung gerufen, die 

beim Bau der Großglockner 

Hochalpenstraße im Jahr 1933 

entdeckt worden war.

Mit der Vorlage von Statuet- 

tenfragmenten aus Bronze  

und zahlreichen Münzen ist es 

möglich geworden, den zeit-

lichen Rahmen des über dem 

Hochtor lokalisierbaren antiken 

Berg- und Passheiligtums –  

wie immer es ausgesehen hat, 

lässt sich nicht mehr eruieren –  

abzustecken. Er reicht von  

etwa 200 v. Chr. bis zum  

4. Jahrhundert n. Chr.

Doch nicht nur das Gebirge, son-

dern auch die Wegverbindung 

zur Donau hin wird behandelt, 

wobei dem Salzhandel große 

Bedeutung zukam. Der Verfas-

ser spricht sich vehement für 

den Abbau des „weißen Goldes“ 

aus Reichenhall aus, und 

Salz war auch jenes Produkt, 

das über den Linzer Raum in 

Richtung Norden in das „Freie 

Germanien“ ab der Latènezeit 

verhandelt wurde.

Kurzum: Ein Buch, das Interesse 

ernten, aber auch für manche 

wissenschaftliche Diskussion 

sorgen wird.

Ortolf Harl u.a., Hochtor und 

Glocknerroute. Ein hochalpi-

nes Passheiligtum und 2000 

Jahre Kulturtransfer zwischen 

Mittelmeer und Mitteleuropa, 

Österreichisches Archäologi-

sches Institut, Sonderschriften 

Band 50, Wien 2014.

ISBN 978-3-900305-68-0

379 Seiten, gebunden

Preis: € 98,–

Vom Mittelmeer über die Alpen  
zur Donau und darüber hinaus Erwin M. Ruprechtsberger

Rest einer Bronzestatuette: Rechter Fuß mit Sandale, Gußzapfen und Bleiverfuß,  
gefunden bei der Hochtorscharte (Kat.Nr. 1, 39-40, Abb. 21 a-b).



Um den Jahreswechsel 2014/2015 
gingen zahlreiche Meldungen über 

neue brisante Entdeckungen in St. Geor-
gen an der Gusen durch die internationale 
Presse: Der Linzer Filmemacher Andreas 
Sulzer behauptete, einen unterirdischen 
Zugang zu einer bislang unbekannten 
NS-zeitlichen Stollenanlage gefunden zu 
haben. Die Anlage hätte eine Verbindung 
zum bestehenden Stollensystem „Berg-
kristall“ und dieses wäre damit wesent-
lich größer als bisher bekannt.

Die Spekulationen um diese angeblich 
neu entdeckten „geheimen Nazistollen“ 

(Die Presse, 8.1. 2015) führten so weit, 
dass hier nicht nur die „größte geheime 
Waffenfabrik des Dritten Reiches“ (ZDF- 
Presseportal, 30.12. 2014), sondern gar 

„Hitlers Atombomben-Komplex“ (Epoch 
Times, 2.1. 2015) vermutet wurden. Auf- 
sehen erregende Artikelüberschriften  
in großen internationalen Zeitungen  
wie beispielsweise „Biggest secret Nazi  
weapons factory of the Third Reich  
discovered underground near sleepy 
Austrian town“ (Daily Mirror, 16.1. 2015) 
oder „Possible underground Nazi 
nukes factory discovered“ (New York 
Post, 2.1. 2015) und Meldungen in 

Internet-Presseportalen wie zum Beispiel 
„Verschollener Bunker entdeckt. Ließ 
Hitler hier die Atombombe bauen?“ (N24.
de, 29.12. 2014) oder „Hallan gigantesco 
larboratorio donde Hitler desarrolla-
ba la bomba atómica“ (rpp.com, Peru, 
29.1. 2015) taten ihr Übriges, dass dürftig 
untermauerte Vermutungen ein großes 
und weltweites mediales Echo auslösten.

Um Klarheit über die Spekulationen zu 
möglichen weiteren unbekannten Stol-
lensystemen zu schaffen, wurde bereits 
im Herbst 2014 durch den Bezirkshaupt-
mann von Perg, Mag. Werner Kreisl, eine 
interdisziplinäre Expertenrunde ein-
berufen. Geologen, Archäologen, Zeit-
historiker, Archivare, Umweltexperten, 
Experten für Tunnel- und Stollenbau und 
Vertreter der beteiligten Organisationen 
und Behörden (Bundesministerium für 
Inneres/KZ-Gedenkstätte Mauthausen, 
Bundesimmobiliengesellschaft, Bundes-
denkmalamt, Bezirkshauptmannschaft 
Perg) und der örtlichen Gemeinden haben 
alle bekannt gewordenen Annahmen 
und Vermutungen überprüft: Zusam-
menfassend wurde letztlich festgestellt, 
dass kein einziger schlüssiger Hinweis 
vorliegt, dass die Stollenanlage „Berg-
kristall“ größer wäre als bisher bekannt. 
Die Behauptung, es könnte sich dort ein 
Atom- oder Raketenforschungszentrum 
befunden haben, hielt der wissenschaftli-
chen Überprüfung nicht stand.

Tatsächlich war im Jahr 1944 unter 
dem Decknamen „B8/Bergkristall“ 

eines der großen Stollenbauvorhaben der 
Rüstungsindustrie des 3. Reiches begon-
nen worden, um die Produktion deutscher 
Jagdflugzeuge durch die Messerschmitt 
AG in den Untergrund zu verlagern. 

Viel Lärm um wenig. 
Spekulationen um „geheime Nazistollen“ in St. Georgen  
an der Gusen und die archäologischen Fakten

Heinz Gruber

Zeitgeist

Abb. 1
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A lliierte Luftangriffe veranlassten 
Firmen und NS-Behörden zu einem 

schnelleren Vorgehen und die SS erlang-
te durch den Einsatz von KZ-Häftlingen 
eine immer wichtigere Rolle für die Rüs-
tungsproduktion. Für den Bau einer der 
größten unterirdischen Produktionskom-
plexe des Deutschen Reiches mit einer 
Fläche von rund 200.000 m2 und einer 

Länge von rund 8 km waren zeitweise 
mehr als 6.000 KZ-Häftlinge eingesetzt. 
Der Vortrieb und Stollenausbau erfolgten 
unter katastrophalen Arbeitsbedingun-
gen. In einem Zeitraum von 13 Monaten 
kamen dabei tausende Zwangsarbeiter 
ums Leben. Nach Fertigstellung ers-
ter Stollenteile lief im Herbst 1944 die 
Produktion von Rümpfen für den Düsen-
jäger Me 262 an, der geplante Ausbau der 
Stollenanlage war bei Kriegsende noch 
nicht abgeschlossen.

Nach ersten Behauptungen über die Exis-
tenz einer angeblichen weiteren, bisher 
unbekannten Stollenanlage unterhalb 
der Anlage „Bergkristall“ wurden im 
Dezember 2013 und Februar 2014 auf 
Veranlassung des Landes Oberösterreich 
im Bereich der Lagestelle der vermuteten 
unterirdischen Hohlräume Erkundungs-
bohrungen durchgeführt. (Abb. 4) Diese 
Bohrungen bis in eine Tiefe von 120 m 
zeigten, dass es an den angegebenen 
Stellen weder Hohlräume noch ein 
bislang unbekanntes Stollensystem gibt. 
Im Zuge dieser Bohrungen wurde auch 
ein rund 1 m unter der Erdoberfläche 
liegendes Beton-Oktogon teilweise frei-
gelegt und durch das Bundesdenkmalamt 
archäologisch dokumentiert. Entgegen 
den Behauptungen, es wäre eine Rake-
tenabschussrampe, lässt sich schlüssig 
nachweisen, dass es sich dabei um einen 
mittlerweile verfüllten Lüftungsschacht 
der Stollenanlage „Bergkristall“ handelt.

Kurz vor Weihnachten 2014 wurde 
schließlich bei Grabungen ohne denkmal-
rechtliche Bewilligung auf dem Areal der 
Schützengesellschaft St. Georgen an der 
Gusen ein unterirdisches Betonbauwerk 
teilweise freigebaggert. Nach dem öster-
reichischen Denkmalschutzgesetz sind 
Ausgrabungen bewilligungspflichtig und 
dürfen nur von dazu befähigten Fachleu-
ten mit einschlägigem archäologischem 
Universitätsstudium durchgeführt wer-
den. Aus diesem Grund hat die Bezirks-
hauptmannschaft Perg diese Maßnahme 
auf Antrag des Bundesdenkmalamtes am 
23. Dezember 2014 gestoppt.

Nähere Untersuchungen durch das 
Bundesdenkmalamt unter Einbeziehung 
von Experten für Tunnel- und Stollenbau 

sowie Schießwesen bezeugen, dass es 
sich weder um einen Eingang zu einem 
unentdeckten Stollensystem noch um 
einen Bunker handelt. Vielmehr steht das 
aufgefundene unterirdische Bauwerk in 
direktem Zusammenhang mit dem Schüt-
zenheim, welches unter dem Naziregime 
als SS-Schießstand errichtet wurde.

Bei dem nun entdeckten Bauwerk 
handelt es sich laut der fachlichen 

Einschätzung eines Sachverständigen 
für Schießwesen um eine so genannte 

„Aufzeigerdeckung“. In der genau 150 
Meter vom Schützenheim entfernten, 
unterirdisch angelegten Deckung wurden 
die Zielscheiben manuell bedient und 
die Auswertung der Schussergebnisse 
telefonisch an den Schießstand übermit-
telt. Ähnliche Anlagen sind heute noch in 
militärischer Verwendung. Auf einem his-
torischen Luftbild von 1945 sind die vom 
Schießstand ausgehenden Schussbahnen 
deutlich sichtbar. Es sind derer drei mit 
einer Läge von 50, 100 und 150 Meter zu 
erkennen. (Abb. 2)

Das unterirdische Bauwerk befindet 
sich westlich des bestehenden Schüt-
zenheimes am Ende eines künstlichen, 
schluchtartigen Geländeeinschnittes.  
Von der Sohle des Einschnittes ziehen 
steile Böschungen nach oben und hier 
sind die natürlichen geologischen Schich-
ten der sogenannten „Linzer Sande“ 
deutlich zu erkennen. (Abb. 3)

Das Bauwerk weist an der Oberseite 
eine Gesamtfläche von 9×4,5 m auf. Im 
Südosten ist ein offener und rechtwinke-
lig abbiegender Stiegenabgang angebaut, 
der hinter einer Böschung und somit im 
sogenannten „schusstoten Raum“ der 

Abb. 3Abb. 2

Abb. 4
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ehemaligen Schießbahn liegt. (Abb. 5)  
Unter einer 12 cm dicken Betondecke  
befindet sich ein über die Stiege er-
schlossener unterirdischer Raum, 
dessen Seitenmauern aus Granitquadern 
errichtet sind. Die Besonderheit dieses 
Unterstandes besteht darin, dass die 
Betondecke an der Nordostecke eine 
schlitzförmige Öffnung mit einem Aus-
maß von 5,3×1,5 m aufweist. Im Inneren 
befindet sich unterhalb dieser Öffnung 
eine schachtartige Eintiefung. In diesem 
Schacht befanden sich ursprünglich aus 
Eisen errichtete Wechselvorrichtungen 
für Schießscheiben, die von dem unmit-
telbar angrenzenden, gedeckten Raum 
aus zu bedienen waren. Im Betonsockel 
des Schachtes konnten noch die Eisentei-
le der Basis dieser ehemaligen Seilzug-
anlage dokumentiert werden. (Abb. 1)

Die „Aufzeigerdeckung“ in St. Georgen an 
der Gusen ist ein seltenes Zeugnis seiner 
Art in Österreich. Als Teil der Anlage des 
ehemaligen SS-Schießstandes gehört 
das Bauwerk zum Komplex des ehemali-
gen Konzentrationslagers Gusen I und II. 

Diesem Relikt kommt zweifellos histori-
scher Dokumentationswert zu. Es doku-
mentiert nicht nur die in der österreichi-
schen Nachkriegsgeschichte verdrängten 
Orte der Täter des NS-Terrors, sondern 
auch die Orte der Opfer, denn diese 
Anlage wurde samt der verwendeten 
Werksteine von KZ-Häftlingen hergestellt. 
Daher kommt der „Aufzeigerdeckung“ der 
ehemaligen SS-Schießanlage in hohem 
Maße auch ein Mahnwert zu. Das Bun-
desdenkmalamt hat daher per Bescheid 
festgestellt, dass diese „Aufzeigerde-
ckung“ den Bestimmungen des Denkmal-
schutzgesetzes unterliegt.

A lle weiteren Fragen zu unterirdi-
schen Anlagen in Zusammenhang 

mit dem ehemaligen Konzentrationslager 
Gusen bilden Themen der wissenschaft-
lichen Forschung. Soweit in Folge hierzu 
Forschungsgrabungen angedacht wer-
den, wird beim Bundesdenkmalamt eine 
entsprechende Grabungsbewilligung zu 
beantragen sein.

Von der postulierten Sensation und der 
weltweit beschriebenen Entdeckung ei-
nes riesigen und bisher unbekannten un- 
terirdischen Nazi-Atomforschungskom-
plexes bleibt nun nicht mehr viel übrig,  
nämlich der Unterstand einer Zieleinrich-
tung einer Schießbahn im Ausmaß von  
20 Quadratmeter und der oberflächen- 
nahe Teil des Lüftungsschachtes „S6“  
der Stollenanlage „Bergkristall“. Die 
internationale mediale Resonanz über  
diese nun vorliegenden Fakten ist natur-
gemäß gering; angebliche und unbe-
wiesene Sensationsmeldungen sind da 
natürlich spannender.

Der vollständige Expertenbericht über 
die Ergebnisse der Untersuchungen  
zu den vermuteten Stollenanlagen in  
St. Georgen an der Gusen ist u.a. auf  
der Homepage der BH Perg abzurufen:  
land-oberoesterreich.gv.at/149589.htm

Abb. 5

Abb. 6

1:  In der schachtförmigen Eintie-
fung des Unterstandes, die nach 
oben offen ist, waren die me-
tallenen Seilzuganlagen für die 
Schießscheiben montiert. Ein Si-
ckergraben diente zur Ableitung 
von Regenwasser, ein schmaler 
Stiegenabgang ermöglichte die 
Wartung und Reinigung. 
Foto: W. Klimesch

2:  Luftbild der USAF vom 16. April 
1945: Rechts ist das heute noch 
bestehende Schützenheim zu 
erkennen. Vom Schießstand aus 
sind deutlich die drei unter-
schiedlich langen ehemaligen 
Schießbahnen zu erkennen. Die 
nun teilweise wieder freigelegte 
Aufzeigerdeckung befindet sich 
ganz links in einem Geländeein-
schnitt der hellen 150m-Schieß-
bahn. Quelle: BMI

3:  Ein tiefer künstlicher Gelände-
einschnitt markiert das Ende der 
Schießbahn. Am Ende befindet 
sich das unterirdische Bauwerk 
der Zieleinrichtung. Die steile 
Böschung im Hintergrund diente 
gleichzeitig als Kugelfang. 
Foto: H. Gruber

4:  Durch Bohrungen im Februar 
2014 lichteten sich die Nebel um 
die Spekulationen über ein bisher 
unbekanntes Stollensystem in  
St. Georgen an der Gusen. 
Foto: H. Gruber

5:  Freigelegte Betondecke der 
Aufzeigerdeckung: links der 
durch eine Böschung geschützte 
Stiegenabgang in den Unterstand, 
rechts die schlitzförmige Aus-
nehmung, in der die Zielscheiben 
hochgezogen werden konnten. 
Foto: H. Gruber

6:  Perz, Theune-Vogt, BH Kreisl, 
Glück, Mahringer.  
Quelle: Maringer, Land OÖ

Abbildungen



Auf Anregung eines unserer Vereins-
mitglieder laden wir am 12.9. 2015 

zu einer Busexkursion nach Salzburg ein. 
Die Ziele der Exkursion sind zum einen 
die aktuelle Ausstellung der Fronfeste in 
Neumarkt am Wallersee, die unter dem 
Titel „Alles unter Dach und Fach“ die  
neuesten Ergebnisse der archäologi-
schen Grabungen in der römischen villa 
rustica von Neumarkt-Pfongau präsen-
tiert, zum anderen das Domgrabungs-
museum in Salzburg, das uns zu den 
frühen architektonischen Resten unter 
dem Salzburger Dom führt.

Fronfeste

Durch die Ausstellung auf der Fronfeste 
führt mit Dr. Felix Lang einer der ver-
antwortlichen Ausgräber der Universität 
Salzburg. Die römische villa rustica im 
Gewerbegebiet von Neumarkt-Pfongau 
ist seit langem bekannt, wird aber erst 
seit 2008 systematisch erforscht. Die 
jährlich wiederkehrenden Grabungen der 

Universität Salzburg in Kooperation mit 
dem Salzburg Museum, dem Museum 
Fronfeste und der Stadtgemeinde Neu-
markt sollen vor allem neue Erkenntnis-
se zum Wirtschaftsleben eines derartig 
strukturierten, landwirtschaftlichen 
Betriebes liefern. 

2010 wurden zwei große Brennöfen  
(Abb. 1) zur Baukeramikherstellung 
entdeckt, die auch den handwerklich/
gewerblichen Anteil der Tätigkeiten auf 
einem Gutshof darstellen. 

Die Ausstellung „Alles unter Dach und 
Fach“ vom 18. 06. bis 26.10. 2015 zeigt 
neben Aufbau und Funktion von Brenn-
öfen, Betriebsformen und Produktpalet-
ten auch gelegentliche „Fehltritte“ von 
Mensch und Tier auf den noch unge-
brannten Ziegeln.

Domgrabungsmuseum

Durch das Domgrabungsmuseum (Abb. 2)  
führt uns der verantwortliche Stadt-
archäologe von Salzburg Dr. Wilfried 
Kovacsovics. Das unter dem Residenz- 
und Domplatz gelegene Museum gewährt 
Einblick in die Bautätigkeit seit römischer 
Zeit im Bereich des heutigen Domes. 

Besonders eindrucksvoll sind auf der 
einen Seite die Grabungsfunde einer 
römischen Villa, die im späten 2./frühen 
3. Jahrhundert über den Resten eines 
älteren Wohnhauses errichtet wurde und 
entlang einer im Süden vorbeiführenden 
Straße ausgerichtet war. Zu sehen sind 
weite Teile des ehemaligen zentralen 
Wohnbereichs, ein säulenumstandener 
Innenhof sowie Korridore und Räume. 
Erhalten und konserviert sind ferner 

Mosaikfußböden, die zum Teil in zwei 
Schichten übereinander liegen, Kanäle 
und eine Heizungsanlage. 

Auf der anderen Seite sind mittelalter-
liche Fundamente und das aufgehende 
Mauerwerk der Westtürme des spätro-
manischen Domes zu sehen, der ab 1181 
unter Erzbischof Konrad III. (1177-1183) 
und Adalbert III. (1183-1200) erbaut und 
nach einem Brand im Jahre 1598 durch 
Erzbischof Wolf Dietrich (1587-1612) 
abgetragen wurde. 

Der heutige frühbarocke Dom  
wurde 1629 eingeweiht.

Teilnahmeinformationen:
Aus organisatorischen Gründen müssen 
wir die Anzahl der Exkursionsteilneh-
merInnen auf 20 Personen beschränken.

Fronfeste & Domgrabungsmuseum 
Herbstexkursion der Gesellschaft für Archäologie in Oberösterreich

Christian Hemmers

Exkursion

Abb. 1

Abb. 2

SONIUS14

1:  3D Laserscan der beiden Brenn-
öfen von Neumarkt/Pfongau. 
Quelle: Salzburg Museum

2:  Eingang zum Domgrabungs-
museum. Foto: Salzburg Museum

Abbildungen

Weitere  

Infos im  

Rundblick auf 
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Vorträge der Gesellschaft

Rundblick

Ausstellungen

bis 13. September 2015
Kunsthistorisches Museum Wien
Münze und Macht im antiken Israel.  
Aus den Sammlungen des Israel Museums, Jerusalem
www.khm.at

bis 26. Oktober 2015
Museum Fronfeste, Neumarkt am Wallersee
„Alles unter Dach und Fach“  
Römische Ziegelproduktion in Neumarkt-Pfongau
www.fronfeste.at 

bis 8. November 2015
Schallaburg
Wikinger
www.schallaburg.at

bis 29. November 2015
MAMUZ Museum Mistelbach
Ötzi. Der Mann aus dem Eis
www.mamuz.at

Eintritt € 3,–  
für Mitglieder GRATIS

Do. 25. Juni 2015, 18.30
Leonding, Welser Str. 20
„Salz und Farbstoff“
Gefärbte Textilien aus dem prähistorischen Salzbergwerk 
in Hallstatt & Gefärbte Polsterungen aus einem Waggon 
der Pferdeeisenbahn Budweis – Linz – Gmunden oder  
wie der Hannibal über die Hügel kam
Regina Hofman-de Keijzer & Matthijs de Keijzer  
(Universität für Angewandte Kunst)

Do. 24. September 2015, 18.30
Leonding, Welser Str. 20
Knochenlesen – 
der Mensch aus Sicht der Archäobiologie
Miriam Weberstorfer (Oberösterreich)

Do. 22. Oktober 2015, 18.30
Leonding, Welser Str. 20
Villa in Hausham (Arbeitstitel)
Rene Ployer (Bundesdenkmalamt)

Do. 26. November 2015, 18.30
Leonding, Welser Str. 20
Die Bodenfliesen der Gozzoburg in Krems/Donau
Gudrun Bajc (Wien)

Sa. 12. September 2015
Busexkursion zur Fronfeste in Neumarkt/Wallersee  
und Domgrabungsmuseum Salzburg
Exkursionsleitung: Felix Lang (Universität Salzburg)

Abfahrt: Samstag, 12.9. 2015 um 9.00 Uhr  
von der Welser Straße 20, 4060 Leonding
Kosten: pro Person € 40,–  
(Inkludiert sind Eintritte und Buskosten)
Anmeldung bis Ende Juli unter christian@sonius.at  
oder 0732 /7720-522 65 (Fr. Jahn, Fr. Welser)
Bei einer zu geringen Teilnehmerzahl kann die  
Exkursion nur bei privater Anreise stattfinden.
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Anfahrt

Detaillierte Informationen zu den Veranstaltungen  
finden Sie auf www.sonius.at

Herbstexkursion der Gesellschaft



Name:

Institution:

Straße:

PLZ/Ort:

Telefon:

E-Mail:

Beruf:

Datum:

Der Verein „Gesellschaft für Archäologie in Oberösterreich“ bezweckt die 
archäologische Forschung zu unterstützen und leistet dabei einen Beitrag 
zum Denkmalschutz, zur Heimatpflege und zur Sicherung unseres kulturellen 
Erbes. Informationen zum Denkmalschutzgesetz unter bda.at/downloads. Unterschrift:

Ordentliche Mitglieder

     Personelle Mitgliedschaft (natürliche Personen) 
jährlich zwischen € 10,– und € 30,–; nach Gutdünken

    Institutionelle Mitgliedschaft (juristische Personen) 
jährlich zwischen € 40,– und € 200,–; nach Gutdünken

Außerordentliche Mitglieder

    Förderer ab jährlich € 200,–

D ieser gemeinnützige Verein 
bezweckt die archäologi-

sche Forschung in Oberöster- 
reich zu unterstützen und leistet 
dabei einen Beitrag zum Denk-
malschutz, zur Heimat- 
pflege und zur Sicherung  
unseres kulturellen Erbes:

Unterrichtung der Öffentlich-
keit über Sinn, Zweck und 
Ergebnisse der archäologi-
schen Forschung in Ober-
österreich in Wort und Bild 
(Öffentlichkeitsarbeit).

Weckung des Interesses 
an der Rettung, Pflege und 

Unterhaltung archäologischer 
Kulturdenkmäler.

Förderung von wissenschaftli-
chen Ausgrabungen, Prospek-
tionen, Publikationen, baulicher 
und virtueller Konstruktionen 
sowie von Ausstellungen mit 
archäologischen Inhalten. 
Förderung von Anwendung na-
turwissenschaftlicher Methoden 
in der Archäologie.

Unterstützung von und Koope-
ration mit (auch) archäologisch 
ausgerichteten Institutionen, 
Vereinigungen und Sammlungen 
in Oberösterreich.

Vorteile für Mitglieder:

   kostenloser Zutritt zu den Vorträgen, 
die vom Verein organisiert werden 
(jährlich mind. 6 Vorträge)

   Ermäßigung bei Sonderveranstaltungen 
(wie z.B. Exkursionen, Seminare etc.)

   Zusendung von je zwei Exemplaren  
„Sonius“ zweimal jährlich

   Möglichkeit zur Organisation von und  
Mitarbeit in Arbeitsgemeinschaften

Gesellschaft für Archäologie in Oberösterreich 

Welser Straße 20, 4060 Leonding
+43 / 732 / 67 42 56 -128
anmelden@sonius.at

www.sonius.at

Raiffeisenbank Leonding
BLZ: 34276 / KONTO: 540336
BIC: RZ00AT2L276
IBAN: AT653427600000540336
ZVR 145100907

AnmeldeformularJa, ich werde Mitglied 

der Gesellschaft für 

Archäologie in Oberösterreich.

Ein Verein für alle Archäologieinteressierten!

Gesellschaft für Archäologie in Oberösterreich
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